
vielen Jahren in Niederländisch-Ostindien lebt, sagt ganz
zutreffend von dem japanischen Pseudostupor:

„Wer denkt auch dabei nicht an unseren braunen
Bruder (sc. Javaner und Malaien), der mit derselben un
erschütterlichen Miene Ihren Tisch deckt, ganz einerlei
oh nun auch der Herr des Hauses verwundet hereinge
tragen wird oder die Frau gerade entbunden worden ist?“

Je mehr man sich bemüht, die Charakterologie der
Ostasiaten und ihrer insularen Verwandten zu erforschen,
desto mehr wird man überzeugt, daß hier tiefe Unter
schiede zwischen ihrer Psyche und derjenigen der kauka
sischen Rassen zu Grunde liegen. So wie Basil Hall
Chamberlain 7 ) mit Hinsicht auf die Sprache gesagt hat:
„Japanese thoughts do not run in quite the same chan-
nels as ours“, bezieht sich dieses ebenso auf eine große
Anzahl seelischer Vorgänge, nicht nur der Japaner,
sondern der Orientalen im weitesten Sinne.

Dieses wird auch wieder bewiesen durch die Dar
stellungen der japanischen Kunst. Trotz hoch entwickel
ten ästhetischen Gefühls liegt dabei eine andere Auf
fassung als unsere zu Grunde, wie Stratz 8 ) es z. B.

neulich dargetan hat, daß der Japaner „dem nackten

7 ) Handbook of ColloquiaP Japanese, 2. Auflage, S. 4.
8 ) Die Körperformen, S. 117 bis 118.

menschlichen Körper gegenüber den Standpunkt des
Naturmenschen bewahrt hat und daß er die klassisch
hellenische Auffassung von der Schönheit des Nackten
nicht kennt und nicht versteht.“

 Vor fünfzig Jahren schon hat Graf Gobineau 9 ) richtig
erkannt, „daß die Rassenfrage alle anderen Streitfragen
der Weltgeschichte beherrscht und den Schlüssel dazu
bildet“; und von der Rasse, namentlich der Rassense eie,
hängt das „Lehen und Sterben der Völker“ ah.

Keine Gesetze und Traktate, keine Allianzen und
Machtsprüche werden diese Wahrheit erschüttern können.
Erst wenn man in diesem Lichte die Bestrebungen und
Ereignisse der sogenannten christlichen Kultur mit
Hinsicht auf die Orientalen betrachtet, wird man sie auf
ihren richtigen Wert zurückbringen können. Was das
anbetrifft, kann ich Stratz 10 ) nur beistimmen, wo er
sagt, daß die Japaner selbst über so viele Vorzüge ver
fügen, „daß sie in vieler Beziehung den fremdländischen
Kulturen mehr abgeben können, als sie von ihnen
empfangen“.

9 ) Zitiert von Dr. Ludwig Wilser, „Gobineau und seine
Rassenlehre“, in Politisch-anthropologischer Revue, I. Jahrg.,
Nr. 8, S. 595.

10 ) Op. cit., S. 3; vergl. S. 196.

Bücherschau.

J. W. Nagrl: Geog raphische Namenkunde. VII und
136 S. Leipzig und Wien, Franz Deuticke, 1903.
Es ist ein umfangreiches Untei’nehmen, zu dem sich eine

Anzahl von vorzugsweise österreichischen Lehrern an Uni
versitäten und höheren Schulen vereinigt hat. Unter dem
allgemeinen Titel „Die Erdkunde, eine Darstellung ihrer
Wissensgebiete, ihrer Hülfswissenschaften und der Methode
ihres Unterrichtes“ und unter der Oberleitung des Professors
Maximilian Klar zu Wiener-Neustadt soll eine Anzahl
von dreißig selbständigen Schriften das erwähnte Thema
behandeln.

Als achtzehnter Teil dieser Sammlung liegt uns das oben
genannte Werk vor, dessen Herausgeber durch mehrfache
Arbeiten, namentlich auf dem Gebiete österreichischer Dialekt
forschung, bereits vorteilhaft bekannt ist. Bei der Beurteilung
 des Buches muß man vor allem stets eingedenk sein, daß es
wesentlich für Lehrer der Geographie bestimmt ist, und
ich kann aus eigener einundzwanzigjähriger Lehrertätigkeit
bezeugen, daß die etymologische Erkenntnis der Ortsnamen
wesentlich anregend und auch das Gedächtnis unterstützend
wirkt. Freilich ist zwischen pädagogischer und sprach
wissenschaftlicher Richtung in der Ortsnamenkunde sehr zu
unterscheiden, denn für die Sprachwissenschaft haben die
kleinsten Bodenerhebungen, die geringsten Bächlein, die
dürftigsten Ansiedelungen denselben, ja sogar oft einen
größeren Wert als die gewaltigsten Objekte derselben Art,
während zum Unterrichte nur das bedeutender in die Er
scheinung tretende gebraucht wird. Und deshalb bezieht sich
dies Buch wesentlich nur auf letzteres, und es darf nicht
mehr von ihm verlangt werden.

Außerdem liegt beim Unterricht das Heimatliche am
nächsten, das außergermanische Europa ferner, die außer
europäischen Erdteile am fernsten. Dem entsprechend be
handelt der Verfasser die letzteren auf nur 16, die un
germanischen Europäer auf 46, die Deutschen und Skan
dinavier auf 58 Seiten, immer seine engere Heimat bevorzugend.
In der riesigen Ortsnamenliteratur, von der auf Seite 123
nur eine Auswahl verzeichnet ist, hat der Herausgeber sich
augenscheinlich sehr ernsthaft umgesehen und mit sprachlichem
Takt daraus das Brauchbare ausgewählt. Aber auch eigene
Deutungen bringt er, sicher unter Vermeidung von Irrwegen,
wenn es auch natürlich ist, daß dem Leser hier und da Zwei
fel an der Richtigkeit aufstoßen, wie es ja in der Onomatologie
jedem begegnen muß. Für das Einzelne fehlt hier der Raum
zum näheren Eingehen.

Besondere Hervorhebung verdienen die zahlreichen Bei
spiele von Annäherung der fremden Namen an die deutsche
Sprache, die sich oft bis zu jener völligen Umdeutung
entwickelt, für welche ich vor jetzt 51 Jahren den Ausdruck
Volksetymologie einführte.

Praktisch ist das dem Buche angehängte Register, in
welchem auch durch diakritische Zeichen die eigene etymo
logische Tätigkeit des Verfassers von dem durch andere
Überlieferten bemerkbar geschieden wird.

Eine Eigentümlichkeit des Buches bilden noch die mehr
fach eingestreuten Abbildungen von Örtlichkeiten, wodurch
die Wahl des Namens durch die Ansicht begründet werden
soll, die der betreffende Berg u. s. w. darbietet.

Im ganzen kann also das Buch als seinem praktischen
Zwecke entsprechend und auch manches Neue bietend recht
wohl empfohlen werden. E. Förstemann.

Adolf Müller S. J.: Joh ann Kepler, der Gesetzgeber der
neueren Astronomie. Ein Lebensbild. VIII u. 186 S.

Freiburg i. B., Herdersche Verlagshandlung.
 Der Unterzeichnete hat sich seit zwanzig Jahren viel

mit Kepler beschäftigt und dem großen Denker eine Reihe
von Veröffentlichungen gewidmet. Von diesen ist Herrn
Pater Müller, Professor an der Gregorianischen Universität
zu Rom, obwohl er in seiner Schrift auf eine gewisse Voll
ständigkeit in der Aufzählung der von seinem Helden han
delnden Autoren Gewicht legt (S. 163 ff.), nichts bekannt
geworden, und dieser Umstand erschwert dem Rezensenten,
wie leicht einzusehen, seine Aufgabe einigermaßen. In dem
biographischen Essay treten denn auch einige Seiten im
Wirken Keplers, so namentlich seine Leistungen auf dem
Gebiete der Mathematik und der terrestrisch - kosmischen
Physik, augenfällig zurück; es ist davon kaum die Rede, und
das ist ein entschiedener Nachteil. Kann doch ohne Rück
sicht auf die großartigen Konzeptionen, welche sich der in
erster Linie als Astronom zu würdigende Mann von der Iden
tität der Anziehungskraft mit dem Weltmechanismus gebildet
hatte, seine Stellung als Vorläufer Newtons nicht richtig
dargestellt werden! Manch anderer Punkt hat dagegen, wie
gerne anerkannt werden soll, eine völlig befriedigende Dar
stellung gefunden; so Keplers Beziehungen zur kopernika-
nischen Weltordnung, die Entstehung des Erstlingswerkes
„mysterium cosmographicum“, das mutige und objektive
Eintreten für den gregorianischen Kalender, die Entdeckung
der drei Gesetze der Planetenbewegung, endlich das merk
würdige „Somnium astronomicum“. Wer schon etwas mit
Keplers Lebensgsschichte vertraut ist und die erforderlichen
Ergänzungen selbst anzubringen vermag, wird das kleine
Buch mit Nutzen und stellenweise mit Vergnügen lesen.
Freilich, an einem darf er keinen Anstoß nehmen, und
dieses eine scheint dem Verfasser ganz besonders am Herzen
gelegen zu sein. Das ist das immer wieder hervortretende
Bestreben, zu zeigen, daß Kepler, der überzeugte Protestant,
im Herzen eigentlich doch ein inniges Verhältnis zur katho
lischen Kirche aufrecht erhalten habe. So hat denn das


